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In der Heiliggeistsequenz, einem ehr-
würdig alten Gebet, das zur Liturgie 
des Pfingstsonntages gehört,  betet die 
Kirche: „In der Unrast schenkst du 
Ruh, hauchst in Hitze Kühlung zu, 
spendest Trost in Leid und Tod“. 
Sollte man sich in Zeiten, wie wir sie 
erleben, nicht diese Zeilen einprägen 
und zum täglichen Herzensgebet ma-
chen? 
Es stehen die Sommerferien bevor: Die 
Unrast des Alltags wird irgendwie un-
terbrochen, aber nicht ganz. Es soll 
eine Zeit der Erholung sein und ist 
doch begleitet von einer drückenden 
Hitze und die Kriege und das Leid, die 
die Welt bedrücken, nehmen auf einen 
Jahreslauf keine Rücksicht, sie kennen 
kein Innehalten. 
Dabei täte gerade das oft gut. Einmal  

innehalten, die gewohnten Abläufe ei-
ner Prüfung unterziehen, ob alles so 
wichtig ist, wie es scheint und vielleicht 
sogar kreativ werden, weil Zeit übrig 
bleibt. Ruhe als Alternative zur Betrieb-
samkeit zu entdecken, kann sehr heil-
sam sein. So kann Raum und Zeit frei 
werden für das eigene Seelenleben. 
Man kann Gedanken erwägen, die 
sonst zu kurz kommen und Menschen 
und Dingen Zeit zuwenden, die man 
für gewöhnlich nicht übrig hat. 
Ich wünsche Ihnen, dass die Hast des 
Alltags im Sommer eine Unterbrechung 
findet, dass Sie Ruhe und doch Erfül-
lung finden und trotz aller Vorhaben 
auch bewusst Zeiten für das Gebet, für 
die Nähe Gottes im Leben finden.  

Ihr 

ZUM GELEIT 

Liebe Freunde der Kapuziner, 

liebe Missionsfreunde! 
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3 SCHWERPUNKT 

Zweiundsiebzig Jünger sandte der Herr 
Jesus jeweils zu zweit aus. Rein rech-
nerisch ergibt das zwölf ausgesandte 
Jünger pro Werktag, dazu kommen 
noch die zwölf Apostel für den Sonn-
tag. Dieses Rechenbeispiel könnte ein 
Thema für sich bilden, soll aber hier als 
einleitender Gedanke stehen bleiben, 
denn ich möchte mich für dieses Mal 
darauf beziehen, dass der Herr die Jün-
ger zu zweit aussendet. 
Bis auf den heutigen Tag ist es auf den 
Straßen und Plätzen unserer Städte 
kein fremdes Bild, dass zwei Menschen 
dastehen oder umhergehen und ihren 
Glauben verkünden. Am Land, wo es 
keine solchen zentralen, von Menschen 
erfüllten Plätze gibt, ziehen sie eher 
von Haus zu Haus und klopfen an Tü-

ren. Schade nur, dass es oftmals Mit-
glieder von Sekten sind, die sich dieses 
Wort aus dem Evangelium zu Herzen 
nehmen und die Menschen auf Irrwege 
leiten. Mir scheint, dass so über Jahr-
zehnte hinweg eine Überzeugung ge-
wachsen ist, derzufolge Verkündigung 
des Glaubens zu zweit im öffentlichen 
Raum etwas ist, was Sekten tun und 
die Kirche nicht. Die Kirche, so scheint 
es, wartet, dass die Menschen am 
Sonntag oder bei anderen Gelegenhei-
ten „in Freiheit“, von selbst kommen. 
Bitte, ich stelle den Wert vornehmer 
Zurückhaltung nicht infrage. Allerdings 
macht Nichtwissen den Menschen nicht 
unbedingt frei, auch und gerade in 
Glaubensfragen nicht. Nun ist heute 
eine Unmenge an Informationen be-

ständig elektro-
nisch abrufbar. 
Kaum etwas ist 
nicht im Internet 
zu finden. Das 
persönliche Ge-
spräch tritt dem-
gegenüber zeit-
weilig in den 
Hintergrund. 
Zugleich stehen 
Informationen 
im Internet 
wertfrei nebenei-
nander und man 
hat eigentlich 
keinen Anhalts-
punkt, woran 
man sich ange-

UND ER SANDTE SIE  
ZU ZWEIT VOR SICH HER… (vgl. Lk 10,1) 

©
 B

ild
e
r:

 B
r.

 M
a
rk

u
s 

K
o
w

a
lc

zu
k
 



sichts einander widersprechender Posi-
tionen orientieren soll. Modern wäre 
wohl, in eine Warteposition zu gehen 
und keine Entscheidung zu treffen. Das 
geht vor dem Computer leicht, weil der 
weder Erwartungen hat, noch welche 
auslöst. Wenn man einem Menschen 
von Angesicht zu Angesicht begegnet, 
geht das nicht so einfach, denn für ei-
nen Menschen hätte selbst eine wortlo-
se Abwendung noch Aussagekraft. 

Dass es herausfordernd ist, wenn man 
mit Aussagen über den Glauben und 
das Leben konfrontiert wird, um die 
man nicht gefragt hat und vielleicht gar 
nicht fragen würde, liegt in der Natur 
der Sache. Wenn man sich darauf ein-
lässt, besteht aber durchaus die Mög-
lichkeit, dass sich ein gutes, ehrliches 
und vielleicht sogar tiefgründiges Ge-
spräch ergibt. Sinngemäß hat Bischof 
Egon Kapellari von der Kirche gespro-
chen als einer Stimme im Konzert der 
öffentlichen Meinungen und Weltan-
schauungen, die ernst zu nehmen ist. 
Was wäre aber eine Stimme, die kein 
Wort hervorbringt? Gerade der Kirche 
ist der Auftrag gegeben das Wort Got-
tes, das in Jesus Christus fleischgewor-
den ist, zu verkünden. 
Er selbst hat seine Jünger damals er-
wählt und ausgesandt, in alle Städte 
und Ortschaften, in die er selbst kom-
men wollte. Das ist eine wichtige Beifü-
gung. Es geht darum, den Weg für den 
Herrn zu bereiten. In einem gewissen 
Sinn muss man daher sagen: Unser 
Wirken als Christen in der Verkündi-

gung muss sich mehr von Johannes 
dem Täufer her definieren als von Je-
sus selbst. Soviel wir auch vom Herrn 
zu sagen haben, am Ende müssen wir 
bereit sein, mit denen gemeinsam ihn 
anzubeten, denen wir das Evangelium 
verkünden. Denn einer ist unser Lehrer 
– Christus. (vgl. Mt 23, 10) Ein bestän-
diges Gegenüber zwischen Verkündern 
und Hörern des Wortes wäre ein ge-
waltiges Missverständnis. Die Verkündi-
gung muss immer aus dem gemeinsa-
men Gebet kommen und dahinführen. 
Die oft wiederholte Bitte von Päpsten, 
Bischöfen und allen Hirten der Kirche, 
dass die Gläubigen für sie beten möch-
ten, bringt genau das zum Ausdruck. 
Was hat es dann aber mit der gegen-
seitigen Zuordnung von geweihten 
Priestern und allen Getauften auf sich?  
Soweit der Priester die Sakramente 
spendet, ergreift Christus der Herr den 
Geweihten mit seiner ganzen Existenz 
als Werkzeug. Ab der Weihe ist der 
Priester Diener Gottes, sowie die Ge-
tauften ab der Taufe Kinder Gottes 
sind. Die Priester sind zum Dienst her-
ausgehoben - im Gebet durch die Tau-
fe aber tief mit allen verbunden. 

Nun aber wieder zu den zweiundsiebzig 
Jüngern, die zu zweit ausgesandt wur-
den. 
Wer diese Sendung heute annimmt 
und lebt, setzt sich dem Pauschalver-
dacht aus, einer Sekte zugerechnet zu 
werden. Vielleicht ist das der Grund, 
warum es in der Kirche noch ein eher 
zaghaft aufkommendes Randphäno-

Die Verkündigung muss im  
gemeinsamen Gebet gründen. 

Das Wort ist Fleisch geworden 
und hat unter uns gewohnt. 
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men ist, zu zweit auf der Straße aktiv 
auf Menschen zuzugehen und ihnen 
aufrichtig und wohlwollend zur Verfü-
gung zu stellen, was uns durch den 
Glauben zum tragenden Fundament im 
Leben geworden ist. 
Dazu kommt folgendes als möglicher 
Grund, warum viele Katholiken selten 
in der Öffentlichkeit ungeschützt von 
ihrem Glauben erzählen: Der Glaube ist 
etwas sehr Persönliches. Angriffe da-
rauf tun wirklich weh und es kommen 
wohl Selbstschutz und Fremdschutz 
zusammen, wenn die Gläubigen sich 
nur vorsichtig öffnen. Denn wenn die 
Rede gegen den Glauben geht, trifft 
das nicht nur die Gläubigen, sondern 
auf irgend eine Art auch den Herrn, so 
hoch er auch im Himmel thronen mag.  
Es bleibt eine Entscheidung: Nehme ich 
die Weisung des Herrn Jesuch Christus 
an und trete auf, gelegen und ungele-
gen, wie der heilige Apostel Paulus 
sagt oder halte ich mich zurück, weil …  

Grundsätzlich sei noch gesagt: Für den 
Glauben braucht man sich nicht zu 
schämen, dafür gibt es geeignetere 
Gründe. Der Glaube sollte nicht aus 
dem öffentlichen Leben verschwinden, 
wie das Manche fordern, um eine un-
bequeme Gegenstimme bei bestimm-
ten Themen auszuschalten. Im Gegen-
teil. das öffentliche Leben ist von den 
Folgen aufrichtig gelebten Glaubens 
sehr zum Guten geprägt und das soll 
auch so bleiben. Immerhin gebietet der 
Herr Jesus Christus den seinen eine 
Liebe, die die Grenzen von Familie und 

Freundschaft bis zu den Feinden hin 
überschreitet. Das ist eine große und 
schwere Forderung, die zu erfüllen oft 
genug nicht gelingt, aber durch ihr blo-
ßes Dasein hebt sie schon die Wahr-
scheinlichkeit, dass der eine oder ande-
re so handelt, wie es einem Menschen 
sonst nicht in den Sinn käme. 
Wer sich in die Öffentlichkeit wagt, um 
dem Herrn vorauszugehen, damit er 
selbst kommen kann, soll sich freilich 
bemühen. Der Herr hat den Jüngern 
einige hilfreiche Anweisungen mit auf 
den Weg gegeben: Sie sollen mit ei-
nem Friedenswunsch grüßen, dort ein-
kehren, wo sie freiwillig und gerne auf-
genommen werden und dankbar von 
dem leben, was ihnen angeboten wird.  

Die Jünger haben den Menschen das 
gebracht, was sie vom Herrn Jesus 
empfangen haben: Heilungen und Be-
freiungen, Versöhnung und Frieden. 
Die Gebote und Weisungen für das Le-
ben und Zusammenleben bringt der 
Herr dann selbst und man muss sagen: 
Es wird wohl leichter sein, Gebote an-
zunehmen und zu halten, als Antwort 
auf die bereits erkannte und empfan-
gene Liebe Gottes, als wenn die Wei-
sung des Herrn wie ein geschnürtes 
Pflichtenbündel auferlegt wird. 
Nun noch zur Anweisung an die Jünger 
zu zweit loszugehen: Es gibt Gemein-
schaften in der katholischen Kirche, wo 
das geübt und gepflegt wird, beson-
ders ausdrücklich pflegt die Legio Mari-
ens den Apostolat zu zweit, aber auch 
das Neokatechumenat und andere 

Wenn ihr in ein Haus kommt sagt: 
Friede diesem Haus! 

Für den Glauben  
braucht zu schämen. 



Gruppierungen lassen sich von diesem 
Auftrag Jesu ansprechen. Darüber hin-
aus greifen Ordensregeln und Satzun-
gen diese Weisung des Herrn auf, auch 
im seraphischen Orden. 
Überhaupt sollte man nicht vergessen, 
dass genau diese Stelle im Evangelium 
für den heiligen Franziskus einen ent-
scheidenden Wendepunkt markiert hat. 
Die Aussendung der zweiundsiebzig 
Jünger liest er als Anweisung zum Le-
ben in Armut im Sinn einer Mittellosig-
keit, die sich mit tiefem Vertrauen auf 
die Vorsehung Gottes verbindet. Zu-
gleich kommen dabei die Menschen in 
den Blick, denen durch die Bedürftig-
keit der Verkünder von vornherein eine 
Gelegenheit zu einem Werk der Barm-
herzigkeit gegeben wird. Was ihr dem 
geringsten meiner Brüder getan habt, 
habt ihr mir getan. 
Das Neue Testament erzählt von den 
Ersten, die sich ausdrücklich zu Jesus 
Christus bekennen konnten. Wenn wir 

seine Weisung annehmen, werden wir 
nicht die Letzten sein, sondern helfen, 
die Botschaft weiter zu tragen. Die Kir-
che gründet auf dem Zeugnis der 
Apostel, nicht auf der Erfindung von 
Schrift und Buchdruck. Durch die Wei-
tergabe des Evangeliums in Theorie 
und Praxis, im Denken, Reden und 
Tun, kann jeder Mensch beitragen zur 
Erfüllung des Wortes Jesu: Ich bleibe 
bei euch, bis zum Ende der Welt. (vgl. 
Mt 28) Was würde seine Gegenwart 
bringen, wenn sich niemand darum 
kümmert? Wächst nicht viel mehr Hilfe, 
Heilung, Frieden, Dankbarkeit und 
Freude, wenn sich immer mehr Men-
schen vom Wort Gottes berühren las-
sen? 
Diese letzte Frage ist bitte nicht als Ta-
del gemeint, für jene die sich schon 
bemühen, vielmehr soll sie ermutigen 
Türen und Fenster zu öffnen, für jene, 
die noch auf Distanz stehen. Der Herr 
ist nahe! 

6 SCHWERPUNKT 



7 AUS UNSEREN BRÜDERGEMEINSCHAFTEN 

JUBILARE IN DER WIENER DELEGATUR IM JAHR 2026 

Br. Konrad Reisenhofer 
65 Ordensjahre, 60 Priesterjahre 

Br. Egon (Radosław) Kubis 
25 Priesterjahre 

Br. Josef Kasperski 
25 Priesterjahre 

Br. Sławomir Rosiński  
25 Priesterjahre 

Br. Daniel Dołhań  
25 Priesterjahre 

Wir danken den Brüdern für ihre Treue  
und wünschen weiterhin ein segensreiches Wirken! 
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Unterhaltung in eine freudige Stim-
mung zu versetzten, denn Feste sind 
dazu da, um den Alltag zu unterbre-
chen. 
Aber es haben nicht nur die Heiligen im 
Himmel Grund zu feiern. Auch der Weg 
zur Heiligkeit führt immer wieder an 
Stationen vorbei, die Anlass zu Dank 
und Freude geben. So darf Br. Egon 
heuer auf 25 Jahre als Priester zurück 
blicken, was in der Klosterkirche mit 
einer Dankmesse gefeiert wurde, zu 
der auch die Brüder aus den anderen 
Klöstern gekommen sind. So ein Jubilä-
um gibt Anlass, dankbar inne zu halten. 
Der Brauch ein solches Fest zu feiern, 
zeigt, wie wenig es selbstverständlich 

Der Heilige Antonius von Padua ist eine 
der ganz großen Gestalten des Seraphi-
schen Ordens. Als kleine Werbeein-
schaltung sei hier erwähnt, dass in Kür-
ze an den Schriftenständen unserer 
Klosterkirchen ein Kinderbuch über ihn 
aufliegen wird, das Frau Heidrun Filz-
moser verfasst und gestaltet hat. 
Sein Festtag, der 13. Juni wurde in 
Leibnitz zum Anlass genommen, ein 
Gartenfest mit Konzert zu veranstalten 
und es ist ein großes Gartenfest mit 
über 150 Teilnehmern geworden, sehr 
zur Freude der ausführenden Musiker 
Kurt Hochsam und Josef Bedrac. Auch 
ist es sehr passend, am Festtag eines 
Heiligen die Menschen durch Kunst und 

LEIBNITZ: 

HEILIGENFEST-PRIESTERJUBILÄUM-NAMENSTAG 

©
 B

ild
e
r:

 B
r.

 Z
b
ig

n
ie

w
 Z

a
b
a
 



sowie aller Ordensgemeinschaf-
ten eingeladen waren. 
Zu guter Letzt gab es noch die 
Namenstagsfeier von Br. Johan-
nes. Der Namenstag, könnte 
man sagen, verbindet das Le-
ben der Heiligen mit unserem 
Leben hier auf Erden. Wir erin-
nern uns daran, dass wir einen 
Schutzpatron haben, einen pre-
cher, der das Ziel, dem wir zu-
streben, schon erreicht hat. Der 
Heilige Johannes der Täufer war 
alles, was wir sein und werden 

sollen in einem: Ein glaubender und 
hoffender Mensch, der Vorbote des 
kommenden Heils und ein Erlöster.  
Nehmen auch wir diese Einladung an: 
Als Menschen die an Jesus Christus 
glauben und auf ihn hoffen sind wir für 
andere Vorboten seiner Ankunft und 
Gegenwart und erfahren uns als Erlös-
te, für die er einen Platz bereit hält, 
dort wohin er aufgefahren ist: Beim 
Vater im Himmel. 

ist, dass ein Mensch für so viele Jahre 
treu zu seinem Wort steht, das er Gott 
dem Herrn gegeben hat. Es gibt genug 
der Zeugnisse, wie schwierig es mitun-
ter sein kann, die Treue zu halten - so-
wohl bei den Gottgeweihten, als auch 
bei den Eheleuten. Die Gründe die da-
zu führen, dass jemand ein solches Ju-
biläum nicht erreicht sind vielfältig und 
meistens nicht leicht zu fassen, wes-
halb man den Tadel auch besser für 
sich behält. Wo aber Gutes und Schö-
nes geschieht, darf und soll man es 
dankbar zeigen, auch als leise Gegen-
position zu Stimmen die behaupten, 
Treue sei ein Ding der Unmöglichkeit. 
Im Gegenteil: Sie ist möglich und wird 
gelebt. Danke für jedes stille Zeugnis 
dafür.  
Dementsprechend lud Diözesanbischof 
Wilhelm Krautwaschl die Jubilare des 
heurigen Jahres zu einem Dankgottes-
dienst in den Dom zu Graz ein, im Zuge 
dessen er  seinen Dank und seine 
Glückwünsche ausgedrückt hat. Die 
Titelseite dieser Ausgabe zeigt eine 
Momentaufnahme von diesem Gottes-
dienst, zu dem Priester der Diözese, 

9 AUS UNSEREN BRÜDERGEMEINSCHAFTEN 
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nern und Sündern abgibt, hat Br. Al-
bert einen Buchtitel von einem österrei-
chischen Autor genannt: „Jesus in 
schlechter Gesellschaft“ und dazu ent-
faltet, dass in jenem Buch die Kritik an 
die Kirche herangetragen werde, sie 
kümmere sich mit zu großer Aufmerk-
samkeit um die Leute, die in die Kirche 
kommen und zu wenig um die, die 
nicht kommen. Papst Franziskus war 
dieses Thema auch ein großes Anlie-
gen, wenn er oft davon gesprochen 
hat, die Kirche solle an die Ränder ge-
hen, an die Ränder der Gesellschaft, 
womit man zumeist Arme und auf ir-
gendwelche Art Ausgegrenzte Men-
schen bezeichnet. Jesus stellt an dieser 
Stelle sein Programm vor: Er ist ge-
kommen die Sünder zu rufen, nicht die 
Gerechten. Nicht die Gesunden bedür-
fen des Arztes, sondern die Kranken 
und er erinnert an das Wort Gottes, 
das schon in den Psalmen und bei den 
Propheten zu hören ist: Barmherzigkeit 
will ich, nicht Opfer. 
Soweit eine kleine Nachlese aus der 
Predigt. 
Kirchenmusik ist ohne Zweifel eine Art, 
wie man der Nähe zum Herrn einen 
Ausdruck verleihen kann. Man denke 
nur an das berühmte Wort des heiligen 
Augustinus, dass doppelt betet, wer 
singt.  
Die Musik birgt aber auch die Möglich-
keit ein Fenster auf Gott hin zu öffnen, 
für Menschen, die ihn nicht oder noch 
nicht ausdrücklich 
Bei unserem kleinen Männerchor sin-
gen wir klassische Kirchenmusik aus 

Bereits seit mehreren Jahren gibt es 
ein kleines Männerensemble, das sich 
zuerst im Kapuzinerkloster in Wiener 
Neustadt formiert und dann in Wien 
sein Bestehen fortgesetzt hat. 
Die Sänger sind zum Großteil Studen-
ten, es sind aber auch Schüler und jun-
ge Erwachsene, die bereits im Berufsle-
ben stehen dabei. Die Besetzung legt 
außerdem nahe, eigens zu erwähnen, 
dass man nicht Physik studieren muss, 
um bei diesem Chor mitzusingen, aller-
dings: Wenn man Physik studiert, trifft 
man hier etliche Gleichgesinnte. 
Es ist irgendwie auch passend, zumal 
die Physik über den Klang und seine 
Verbreitung durchaus etwas zu sagen 
hat, wobei das im Umfeld der Proben 
weniger das Thema ist. Man beschäf-
tigt sich dann doch eher damit, die 
richtigen Töne und Melodien der einzel-
nen Stimmen so zusammenzufügen, 
dass es am Ende zu einem wohlklin-
genden Ergebnis führt. Was wäre denn 
die Schönste Theorie über die Ausbrei-
tung des Klanges wert, wenn nichts 
klingt, das das zu hören es sich lohnt. 
Am Sonntag, den 7. Juni, das war der 
10. Sonntag im Jahreskreis, durften wir 
heuer, wie jedes Jahr um diese Zeit, in 
der Kirche in Wien I bei der Heiligen 
Messe zum Lob Gottes die Stimmen 
erklingen lassen. 
Br. Albert stand der Messe als Hauptze-
lebrant vor.  
Vom Evangelium ausgehend, in dem 
erzählt wurde, wie sich die Pharisäer 
und die Schriftgelehrten daran gesto-
ßen haben, dass Jesus sich mit Zöll-

WIEN I: CANTATE DOMINO 



tern und nicht das Lied von Morgen. 
Echter, klingender Gesang ist Sache 
der Gegenwart. So hoffen wir, weiter-
hin in Freude an der Musik die Freude 
an Gott im eigenen Herzen und in den 
Herzen derer zu wecken, die uns hö-
ren. Beim Singen bringt der Mensch 
Schönes aus sich hervor. Es ist eine 
Art, das zu entfalten, was der Schöpfer 
an Möglichkeit und Fähigkeit in sein 
Geschöpf hineingelegt hat. 
Den Brüdern in Wien sind wir sehr 
dankbar, dass wir ungefähr jeden zwei-
ten Mittwoch zur Probe kommen dür-
fen und danach noch im Refektorium 
einen Raum zur Verfügung bekommen, 
in dem wir untereinander die Gemein-
schaft pflegen, aber auch mit den Brü-
dern ins Gespräch kommen können. 

unterschiedlichen Epochen, mit einer 
gewissen Vorliebe für Romantik, die 
sich an der Literaturauswahl immer 
wieder zeigt. Zuweilen scheint die Aus-
wahl der Werke mutig getroffen zu 
sein, weil die Stücke für bedeutend 
größere Besetzungen geschrieben sind. 
Nichts desto trotz lassen sich gut hör-
bare Ergebnisse erzielen, wenn statt 
eines großen Orchesters eine mit fei-
nen Registern klingende Orgel den Ge-
sang begleitet. 
Cantate Domino canticum novum – 
Singt dem Herrn ein neues Lied! 
Wie macht man das: Live!  
Ein Lied kann ruhig schon vor Jahren 
und Jahrhunderten geschrieben und oft 
gesungen worden sein. Durch das Sin-
gen werden alte Lieder neu, denn was 
heute klingt ist nicht das Lied von ges-
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Bei der Orgel in der Wiener Kapuzinerkirche finden jeweils die Proben statt. 
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Zum fünften Mal wurde heuer in 
Wiener Neustadt Pfingsten auf be-
sondere Art gefeiert. Im Jahr 2022 
ist eine Gruppe vom Gebetskreis 
„Overflow“ 

gefolgt und hat sich 
mit dem Pfingstkongress, der in 
Salzburg schon seit vielen Jahren 
abgehalten wurde, verbunden und 
eine von mittlerweile über 30 Au-
ßenstellen davon eröffnet, sodass 
mittlerweile an die 20.000 Men-
schen zusammenkommen und sich 
beginnend von Freitag Abend oder 
Samstag Vormittag betend, sin-
gend, durch Vorträge, Zeugnisse 
und die Feier der Sakramente, vor 
allem der Beichte und der Eucharis-
tie auf das Kommen des Heilgen 
Geistes vorbereiten. 
Heuer, im fünften Jahr, hat das Or-
ganisationsteam eine Entscheidung 
getroffen, die sich als wirklich segen-
bringend erwiesen hat: Bisher war das 
Fest von jungen Menschen für junge 
Menschen gedacht und geplant. Ange-
sprochen war dabei die Generation die 
weitestgehend die Organisation und 
die Arbeit im Hintergrund getragen 
hat, also ca. von 16 – 30 Jahre. 
In diesem Jahr kam man zu folgendem 
Entschluss: Wir wollen nicht nur die 
Jungen einladen und für alle anderen 
die Tür offenlassen, sondern wir wollen 
Menschen aller Altersgruppen und 
Stände aktiv einladen. Das hat bedeu-
tet, dass dementsprechend das Team 
erweitert werden musste. Einerseits, 
weil dadurch bedeutend mehr Teilneh-
mer zu erwarten waren, andererseits 

aber auch, weil es sinnvoll ist, dass es 
für die Menschen, die man einladen 
möchte, auch Ansprechpartner gibt, 
die ihnen an Alter und Lebenserfah-
rung ähnlich sind. Aus der Perspektive 
eines Fremden, der zum Fest kommt, 
tut es gut, wenn er sich nicht als alter 
Mensch unter Kindern oder umgekehrt 
fühlt, sondern bei seinesgleichen An-
schluss suchen und finden kann. Dieser 
Aspekt war wichtig zu beachten, weil 
heuer unter anderem auf die Stadtmis-
sion ein besonderes Augenmerk gelegt 
wurde. 
Zur Eröffnung des Festes gab es heuer 
am Freitag Abend einen sogenannten 
„Abend der Barmherzigkeit“, der ge-
prägt ist von der Eucharistischen Anbe-

KOMM, HEILIGER GEIST DER LEBEN SCHAFFT! 
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tung, Beichtgelegenheit, der Möglich-
keit um fürbittendes Gebet zu bitten, 
sich segnen zu lassen oder einfach in 
die Loblieder einstimmend im Gebet zu 
verweilen. 
Diese Form der Andacht schuf im Dom 
eine Atmosphäre, die vielen Menschen 
von der Straße einen spontanen Zu-
gang zum Herrn und zur Kirche ermög-
lichte, die sonst an diesem Abend bloß 
anderen Dingen des Lebens nachge-
gangen wären. So aber haben sie sich 
in ihrem Lauf kurz anhalten und an-
sprechen lassen von den Missions-
teams, die unterwegs waren und mit 
kleinen Geschenken (Wundertätige Me-
daillen) und einem für Begegnung offe-
nen Herzen die Menschen angespro-
chen haben. Bei einigen wenigen gab 
es sogar ausdrückliche Anzeichen da-
für, dass ihnen damit ein Dienst erwie-
sen worden ist, von dem sie gar nicht 
wussten, dass sie ihn in Anspruch neh-
men können. Das zu sehen war eine 
echte Ermutigung, das Gute, das man 
selbst im Glauben erfahren hat und 
erfährt, großzügiger zu teilen. 
Mit diesem Missionseinsatz verbunden 
war eine zweite Neuerung, die 
das heurige Pfingstfest von 
innen sehr stark prägen sollte: 
Das Gebet. Moment: Wird da 
nicht ohnehin das ganze Wo-
chenende gebetet? Was ist 
damit gemeint? 
Von den ersten Handgriffen 
der Vorbereitung an, hat man 
heuer bewusst das eigene 
Tun unter den Segen Gottes 
gestellt. Man kann sich das 
durchaus so vorstellen, wie 
früher viele Menschen und 

heute vielleicht nicht so viele Menschen 
ihr Tagewerk mit dem Stoßgebet: „In 
Gottes Namen,“ begonnen haben und 
beginnen. Das scheint wenig, schafft 
aber einen großen Unterschied. Zu 
Pfingsten wurde darüber hinaus noch 
während der ganzen Zeit von Freitag 
Abend bis Sonntag Eucharistische An-
betung gehalten, auch in den Nächten. 
An dieser Stelle tritt, so scheint mir, 
auf andere Weise zu Tage, dass es gut 
war, mit allen Generationen zu feiern 
und, auch wenn die jungen Leute wei-
terhin das Kernteam für die Organisati-
on tragen, mit allen Generationen zu-
sammen zu arbeiten. Denn, Lebensjah-
re und Lebenserfahrung, gewachsenes 
und geprüftes Gottvertrauen wirken 
sich auch auf das Gebet aus. So wie in 
der Familie das Gebet der Eltern und 
der Großeltern ein Schatz ist, den die 
Kinder und Enkel nicht ersetzen könn-
ten, so war das auch zu Pfingsten der 
Fall. Vereint im Gebet und im Wunsch 
unseren Glauben zu bezeugen, konnte 
der Heilige Geist ein reiches Wirken 
entfalten und viele Herzen mit dem 
kühlen Hauch vom Himmel erfüllen. 

13 WIENER NEUSTADT 
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14 AUS UNSEREN BRÜDERGEMEINSCHAFTEN 

Am 21. April, dem Festtag unseres hei-
ligen Mitbruders Konrad von Parzham, 
sind viele Brüder der Einladung auf den 
Kapuzinerberg gefolgt, um dem hoch-
geschätzten Br. Eckehard Krahl zu sei-
nem 90. Geburtstag zu gratulieren, der 
seit nunmehr vierzehn Jahren dort lebt, 
die Brüdergemeinschaft durch sein ru-
higes Wesen, sein Wissen, seine Erfah-
rung und geistliche Tiefe mitprägt und 
im Rahmen der Möglichkeiten auch 
nach wie vor für seelsorgliche Dienste 
zur Verfügung steht. Nicht mehr wie 
früher durch Aushilfen in der Stadt und 

in den Pfarren der Umgebung, die er 
gerne übernommen hat, weil er große 
Freude an der Begegnung und am Bei-
sammensein mit den Menschen hat, 
aber doch im Haus in der Beicht- und 
Gesprächsseelsorge. 
Sehr berührend war seine Ansprache 
bei Tisch, in der er seinen Werdegang 
nachgezeichnet hat, beginnend bei sei-
ner Abstammung aus Görlitz (Gorzelec 
in Schlesien) im heutigen Polen und 
wie er zu Verwandten nach Deutsch-
land gekommen ist, wo er durch einen 
Zufall, den er durchaus bereit ist als 

90 JAHRE - GRUND ZUR DANKBARKEIT ODER  
DER AUFSTIEG EINES MINDERBRUDERS 
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Blick auf das Kloster in Salzburg: Wie die Einsiedeleien an der Wiege des Ordens gelegen. 



Geschenk von der Vorsehung Gottes zu 
sehen, auf eine Broschüre der Rhei-
nisch-Westfählischen Kapuzinerprovinz 
stieß, der mit der herausfordernden 
Frage: „Hast du Mut?“ eingeladen hat, 
das Ordensgymnasium mit Internat in 
Bocholt zu besuchen. 
Er hatte Mut und so begann ein Weg, 
der bis heute ein ganzer geblieben ist. 
Die Richtung, die er als junger Mann 
eingeschlagen hat, führte ihn dazu, um 
Aufnahme in den Orden zu bitten. Als 
Kapuzinerbruder hat er nach seinem 
Ordensgelübde und den Weihen in Phi-
losophie promoviert, um später sowohl 
als Lehrer am Gymnasium, als auch als 
Professor an der Ordenshochschule in 
Münster zu wirken. Er diente der Pro-
vinz als Provinzial und man könnte an-
gesichts dieser Aufgaben durchaus sa-
gen, dass er aufgestiegen ist. Wer ihn 
kennt weiß aber auch: Er ist nie abge-

hoben, hat sich nie entfernt von den 
anderen, sondern ist am Boden geblie-
ben, wie man sagt. Er hat die Nähe zu 
den Menschen gewahrt, ja gesucht und 
nicht einen Dienst für besser als den 
anderen gehalten, sondern er tut was 
er kann und worum er gebeten wird. 
Aufgestiegen ist er im Jahr 2012 auch 
im geographischen Sinn. Zwischen dem 
ehemaligen Kloster in Dieburg in Hes-
sen und dem Kapuzinerkloster in Salz-
burg liegen einige Höhenmeter. Mag 
auch das Weilen in den Höhen auf den 
ersten Blick „nicht kapuzinisch“ schei-
nen, das hinuntersteigen tut es doch. 
Wenn man auf den heiligen Franziskus 
schaut, so ist er nach seiner Berufung 
in Hinblick auf seinen gesellschaftlichen 
Status hinuntergestiegen. Er hat sich 
aber auch immer wieder, dem Vorbild 
Jesu folgend, der sich für das Verwei-
len im Gebet des Öfteren auf einen 
Berg begeben hat, in die Höhen und 
Höhlen der Berge Mittelitaliens zurück-
gezogen, um beim Herrn zu sein und 
dann wieder „hinunterzugehen“. 
Ab seiner Ankunft im Jahr 2012 konn-
ten sich noch einige Noviziatsjahrgänge 
aus den deutschsprachigen Provinzen 
des guten Beispiels von Br. Eckehard 
erfreuen.  
Was im Zuge der Feier noch erlebt wer-
den konnte und gesprochen wurde, 
gibt dem Jubilar ein gutes Zeugnis von 
einem Kapuzinerbruder, der über so 
lange Jahre hinweg die Freude am Le-
ben, an seiner Berufung und Sendung 
gewahrt hat, der auch im hohen Alter 
die Dankbarkeit, Anspruchslosigkeit 
und das lebhafte Interesse an seinem 
Gegenüber erhalten hat. Gott der Herr 
gebe ihm noch ein langes Leben! 

15 AUS UNSEREN BRÜDERGEMEINSCHAFTEN 



16 AUS UNSERER PROVINZ 

Bei der Priesterweihe überreicht der 
Bischof jedem Weihekandidaten den 
Bereiteten Kelch und die Hostienschale 
mit den Worten: „Empfange die Gaben 
des Volkes für die Feier des Opfers. 
Bedenke, was du tust, ahme nach, was 
du vollziehst, und stelle dein Leben un-
ter das Geheimnis des Kreuzes.“  
So auch am Samstag, den 30. Mai, in 
Krakau, als Bischof Jerzy Maculewicz 
aus Usbekistan in der Basilika des Heili-
gen Franziskus, das ist die Minoritenkir-
che vier Kapuzinerbrüdern und drei Mi-
noriten die Priesterweihe spendete.  

Die Diakonweihe empfingen drei Mino-
riten, ein Karmelit und ein Kapuziner. 
Ausgehend vom Buch Jesaja, genauer 
gesagt von der Erzählung über die Be-
rufung und Sendung des Propheten 
erklärte der Bischof den Brüdern, was 
es bedeutet, ein guter Hirte zu sein und 
was Gott von ihnen erwartet. Er hat 
ihnen Mut zugesprochen, den Men-
schen dabei zu helfen, den Weg zu 
Gott zu finden. Sie sollten aufmerksam 
sein für jene Menschen, die am Boden 
zerstört, niedergeschlagen oder hoff-
nungslos sind; sie 

PRIESTER– UND DIAKONENWEIHE 

v. l. n. r.: Br. Kamil Pasierbski, Br. Daniel Wojcik, Provinzial Br. Rafal Pysiak, Br. Andrzej 
Basista, Br. Jakub Robazel, Br. Marek Klusek.  
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des Lächelns praktizieren. Den Men-
schen Freundlichkeit, Nähe und Nah-
barkeit ausdrücken, ihre Sorgen und 
Probleme kennenlernen und so begeg-
nen, dass die Menschen keine Scheu 
haben, auf sie zuzugehen. Sie sollen 
niemanden abweisen, sollen Zeit und 
ein offenes Herz haben. 
„Über den heiligen Franziskus sagt 
man, er sei ein zweiter Christus gewe-
sen. Können wir das für unseren 
Nächsten auch sein?“, fragte der Apos-
tolische Administrator aus Taschkent. 
„Die Gläubigen brauchen die Sakra-
mente, sie brauchen die Predigt, aber 
sie müssen auch unsere Nähe spüren, 
müssen erleben, dass wir für sie Hirten 
sind, gute Hirten, die sogar bereit sind, 
ihr Leben für sie zu geben“, schloss der 
Bischof seine Predigt. 
Zur Weihe war auch der Metropolit der 
Hauptstadt Kampala aus Uganda, Erz-
bischof Paul Ssemogerere, nach Krakau 
gekommen, dessen Neffe vor Jahren 
bei den Minoriten eingetreten war und 
an dem Tag zum Diakon geweiht wur-
de. 
Er dankte den Brüdern Minoriten aus 
Krakau dafür, dass sie vor 25 Jahren in 
seinem Land die Missionsarbeit aufge-
nommen haben, die sie bis heute er-
folgreich fortsetzen und weiter aus-
bauen, indem sie neue Standorte eröff-
nen. Besondere Anerkennung für sein 
Wirken in der Förderung der geistlichen 
Berufe und die Begleitung der Kandida-
ten sprach er dem ehemaligen Missio-
nar und derzeitigen Kustos des Heilig-
tums in Kalwaria Pacławska, Pater Ma-
rian Gołąb, aus. 
Im Namen der höheren Oberen sprach 
der Provinzial der Franziskaner, Pater 

Krzysztof Bobak OFM, den Neugeweih-
ten seine Glückwünsche aus. Er 
wünschte den jungen Mitbrüdern unter 
anderem, dass sie ihr Augenmerk auf 
die Armen und Aussätzigen des 21. 
Jahrhunderts richten mögen. „Christus 
sendet euch heute in besonderer Weise 
zu ihnen“, sagte er. Darüber hinaus bat 
er alle Anwesenden in der Kirche, für 
die Neugeweihten zu beten, aufdass sie 
gute und heilige Priester werden. Er 
ersuchte auch, weiterhin um neue und 
heilige Berufungen zum Priester- und 
Ordensstand zu beten. 
Der Rektor des Priesterseminars der 
Minoriten St. Maximilian in Krakau, Pa-
ter Tomasz Czajka OFMConv, erinnerte 
daran, dass wir in dieser Basilika, eben-
so wie in vielen Franziskanerkirchen auf 
der ganzen Welt, in diesem Jahr beson-
ders auf die Gestalt des heiligen Fran-
ziskus blicken (Papst Leo XIV. hat das 
Jahr 2026 zum Jahr des heiligen Fran-
ziskus ausgerufen. Näheres dazu war in 
der letzten Ausgabe von „Wir Kapuziner 
zu lesen). 
„Würde man Franz von Assisi fragen, 
wie der Gott ist, an den er glaubt und 
dem er so beharrlich nachfolgt, dann 
würde er zweifellos auf die Eucharistie 
verweisen. In diesem Sakrament ent-
deckt Franziskus seinen Herrn – Seine 
Gegenwart, Seine Liebe und vor allem 
Seine Demut und Ergebenheit. Auch 
wir wollen (…) Gott für seine unendli-
che Güte preisen, die sich auch darin 
zeigt, dass er immer wieder diejenigen 
beruft, die ihn in die Welt tragen sol-
len“, sagte er. 
Der euch berufen hat ist treu, sagt 
auch der Apostel Paulus, Er wird es 
vollbringen. 

17 AUS UNSERER PROVINZ 



18 SÜDSUDAN 

Es folgt hier die angekündigte Fortset-
zung der Geschichte der katholischen 
Mission im Sudan, mit der wir in der 
letzten Ausgabe im Jahr 1938 zu ste-
hen kamen, als die Comboni-Missionare 
des Landes verwiesen wurden. Das ers-
te Kapitel der Mission, hatte dreizehn 
Jahre gedauert. Glücklicherweise traten 
bald Missionare der englischen Mill-Hill-
Kongregation an ihre Stelle und setzten 
die Missionsarbeit fort. Es gelang 
ihnen, doppelt so lang zu bleiben wie 
ihre Vorgänger. Zur Vertiefung des 
Glaubens der einheimischen Christen 
legten sie in der Katechese ein beson-
deres Augenmerk auf die Realpräsenz 
Christi in der Eucharistie und auf das 
Rosenkranzgebet. Der Rosenkranz in 
der Hand der Patronin der Pfarre in Yo-
anyang wurde für die Gläubigen zu ei-
nem Symbol des Schutzes in den fol-
genden, schweren Zeiten. 
Nach der Freude über die Wiedererlan-
gung der Unabhängigkeit des Sudan 
Ende der 1950er Jahre wurde bald 
deutlich, dass die in den Händen der 
muslimischen Regierung in Khartum 
geballte Macht keine abtrünnige An-
dersartigkeit in den südlichen Gebieten 
des Landes dulden würde. Im Februar 
1964 erreichte die Eskalation der Span-
nungen einen Höhepunkt: Alle auslän-
dischen Missionare wurden mit soforti-
ger Wirkung des Landes verwiesen. Für 
die katholische Kirche bedeutete das in 
der Praxis, dass 58 Missionsstationen 
aufzugeben waren und 154 Ordens-
schwestern, 104 Ordensbrüder sowie 
ein Dutzend weiterer Missionare das 

Land verlassen mussten. Vor Ort blie-
ben nur ein sudanesischer Bischof, 
Irenäus, sowie zwei Dutzend einheimi-
sche Priester zurück. Das war noch 
nicht alles. Die Unterdrückung oder gar 
Auslöschung des Christentums im Sü-
den des Sudan sollte durch die Be-
schlüsse zur Verstaatlichung der Missi-
onsschulen, sowie die Verlegung des 
Ruhetags vom Sonntag auf den Freitag 
beschleunigt werden. Die Islamisierung 
des Landes galt als Mittel zur ange-
strebten Vereinigung des sudanesi-
schen Volkes. 
„Gott hat sein Volk nicht verlassen!“, 
rief Bischof Irenäus ermutigend. „Diese 
Erfahrung wird unsere eigene Identität 
stärken und uns helfen, den Albtraum 
lokaler Spaltungen zu überwinden.“  
Es lässt sich nicht leugnen, dass die 
Lage dramatisch war: Der Süden des 
Sudan lehnte sich bewaffnet gegen die 
Politik auf, die die Menschen im Land 
unter Zwang auf der religiösen Grund-
lage des Islam „vereinigen“ wollte. 
Unter den Gläubigen herrschte tiefe 
Verunsicherung. Die wenigen verbliebe-
nen Priester wurden noch weniger, weil 
sie, von ihren Brüdern und Schwestern 
aus Europa verlassen, keine Zukunft in 
ihrem priesterlichen Dienst mehr sa-
hen. Die Kirche verlor viele ihrer Struk-
turen und den Rest ihrer ohnehin be-
scheidenen Mittel.  
Die Kirchen in den besetzten Städten 
blieben leer, dafür entstanden im wei-
ten Land viele, aus Gras zusammenge-
bastelte, Kapellen. Da der Ortskirche 
kaum Priester geblieben waren, über-

EIN GLAUBE IM FEUER GELÄUTERT 



nahmen Katecheten 
die Verantwortung 
für den Zusammen-
halt der Gläubigen 
untereinander. Das 
alles geschah inmit-
ten tiefer politischer 
Verwirrung und eines 
tobenden Bürger-
kriegs, dessen Fron-
ten keineswegs klar 
gewesen sind. Nicht 
nur die Regierung in 
Karthum war ein 
Feind, sondern auch 
unter den Stämmen 
des Südens gab es 
Konflikte aus Neid 
und Argwohn um die 
Vorherrschaft.  
Die Nuer nahmen dabei zuweilen Waf-
fen von den Behörden in Khartum ent-
gegen und richteten diese gegen die 
Sudanesische Volksbefreiungsbewe-
gung (SPLM), um die Macht der Dinka 
einzudämmen.  
Bischof Vincent aus Malakal gelang es 
in jener Zeit, den ersten Nuer-Priester 
der Geschichte, Pater Zacharias Bola, 
nach Bentiu zu entsenden. Er konnte 
bei den Behörden die Erlaubnis für die 
Rückkehr von zwei Patres aus Mill Hill 
aushandeln. Die beiden sollten gemein-
sam mit Pater Zacharias in Bentiu woh-
nen, um von da aus die Seelsorge auf 
beiden Seiten des Flusses gemeinsam 
zu gestalten. Es war die Zeit der nach-
konziliären Reformen und so ist es das 
Verdienst des jungen Nuer-Priesters, 
dass er die liturgischen Bücher, Lektio-
narien und den Katechismus aus dem 
Lateinischen ins Nuer übersetzt hat.  

Pater Zacharias, 
der mit Unterbre-
chungen einige 
Jahre in Bentiu 
lebte, schaffte es 
durch seine Per-
sönlichkeit, viele 
seiner Landsleute 
für den christli-
chen Glauben zu 
begeistern, der 
bis dahin vielfach 
als Import der 
Weißen betrach-
tet worden war. 
Er überwand 
auch ihren Wider-
stand gegen die 
schulische Bil-
dung.  

Auf diesen Aufschwung folgte wieder 
eine Phase des Aufstands von Anyanya, 
der die Priester erneut zur Abreise 
zwang. Ein Jahr später kehrten sie zu-
rück. Doch als 1983 der sogenannte 
zweite Bürgerkrieg im Sudan ausbrach, 
wurden alle drei Priester verhaftet und 
weit in den Norden verschleppt. Das 
sollte ihre endgültige Abreise sein und 
für die nächsten gut zehn Jahre gab es 
in dieser Region keinen katholischen 
Priester. Die besetzte Mission Yoanyang 
wurde vom Militär vollständig verwüs-
tet, die Kirche gesprengt. Die Glocke 
wurde Jahre später in Al Obeid wieder-
gefunden. Von den drei Priestern kehr-
te keiner zurück. Pater Zacharias starb  
und die anderen beiden zogen nach 
Uganda und schlossen damit das zwei-
te Kapitel der Missionsgeschichte in 
Yoanyang. 

19 SÜDSUDAN 

©
 T

e
x
t 

u
n
d
 B

ild
: 

R
u
b
k
o
n
a
 N

e
w

s 



GALERIE DES GUTEN20

Vereinigte Staaten von Amerika:

Es war ein mutiges Zeichen von Papst 
Leo XIV., dass er gerade entgegen der mi-
granten-feindlichen Politik der derzei-
tigen US-Administration einen ehemals 
illegal Eingereisten zum Diözesanbischof 
ernannt hat. Es spricht für die Treue des 
Papstes zum Evangelium und zur jahr-
hundertealten Tradition der Kirche. Er hat 
Standfestigkeit bewiesen, gerade auch 
dann zu den kirchlichen Prinzipien zu ste-
hen, wenn sich Staaten mehr oder min-
der deutlich in der Migrantenfrage von den 
Menschenrechten verabschieden wollen.
Bischof Evelio hat seine grundlegende 
theologische Ausbildung von 1995 bis 
1999 in Miami/USA erhalten. Weiter-
führende Studien haben ihn nach Rom 
geführt, wo er auch Vorlesungen zur Mig-
rantenfrage gehört hat. Er hat das Stu-
dium mit dem Lizentiat abgeschlossen. 
2002 erfolgte die Diakonatsweihe und 
schließlich 2004 die Priesterweihe. 

Evelio Menjivar-Ayala, Jahr-
gang 1970, stammt aus dem 
mittelamerikanischen Staat El 
Salvador, den er als Jugendli-
cher zusammen mit seinem 
Bruder verlassen hat mit dem 
Ziel, in den USA bessere Le-
bensbedingungen zu finden. 
Die Einreise war illegal. Später 
jedoch erhielt er die Staats-
bürgerschaft. Er fand Anschluss 
an katholische Gemeinden. In 
diesen Jahren reifte in ihm der 
Entschluss, der Kirche als Pries-
ter zu dienen. 

Im Erzbistum Washington, D.C. war er 
neun Jahre lang in verschiedenen Pfarren 
als Kaplan tätig, ehe er in Washington, 
Pfarrer wurde. Später - seit 2017 war er 
als Pfarrer in Landover tätig. Nebenbei 
hat er stets in wichtigen Gremien der Erz-
diözese  mitgearbeitet. So war es wenig 
überraschend, als ihn Papst Franziskus 
2022 zum Weihbischof der Erzdiözese er-
nannt hat. Am 1. Mai 2026 hat ihn Papst 
Leo zum Diözesanbischof von Wheeling 
Charleston in West Virginia bestellt. Dort 
wurde er am 26. Juni als 10. Bischof  in-
stalliert. Das Bistum hat sich mit einer 
Novene auf diesen Tag vorbereitet.
Der neue Bischof ist in der diffizilen Mig-
rantenfrage ein erstklassiger Fachmann, 
dessen Rat in der Bischofskonferenz drin-
gend gebraucht wird. Papst Leo hat mit 
seiner Bestellung auch gezeigt, wie wichtig 
es ihm ist, dass die Kirche gesellschaftli-
chen Frage mit Kompetenz begegnet.

Migrant zum Bischof ernannt

Bischof Evelio Menjivar-Ayala F
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Kenya:

Caritas vermittelt Innovation für Kleinbauern  

Es ist erstaunlich, wie vielfäl-
tig und großartig die Leistun-
gen der Caritas in den Ortskir-
chen rund um den Globus 
sind. Wir richten heute den 
Blick auf die Caritas der Diö-
zese Campala in Kenya, die 
mit einem massiven Armuts-
problem seit Jahren konfron-
tiert ist. Viele Leute strömen in 
die Großstadt, da Klimaverän-
derung und Teuerung ihnen die 
Lebensgrundlage entzogen 
haben. Die Caritas stemmt sich 
mit ihnen der Not entgegen 
und setzt Initiativen. 

Man kann es den Leuten nicht übel neh-
men, wenn sie sich der Hoffnung hinge-
ben, dass es für sie nur besser werden 
kann, wenn auch sie - wie so viele schon 
vor ihnen - ihr angestammtes Land ver-
lassen und in die Städte ziehen. Dort 
aber entpuppen sich die Hoffnungen 
sehr schnell als Illusionen und sie sehen 
sich mit der harten Wirklichkeit konfron-
tiert. Dort erwartet sie fast immer ein Le-
ben in Slums mit unsicheren und kata-
strophalen Bedingungen. Dort nüssen 
sie Tag für Tag ums Überleben kämpfen.
Um bestehen zu können, gilt es jede er-
denkliche Möglichkeit zu nützen. Eine 
zentrale Rolle spielt dabei, wie es gelingt, 
im Bereich von Essen und Trinken eine 
Selbstversorgung aufzubauen. Aber wie 
soll das möglich sein ohne Grund und 
Boden?
Nebenbei: auch schon jetzt wird jeder 
Platz genützt, um Gemüse zu ziehen, aber 

dem sind enge Grenzen gesetzt durch 
die Dürre und den oft hohen Wasser-
bedarf der Pflanzen.
Die Lösung dafür heißt Hydroponik, für 
die sich die Caritas Kampala stark macht. 
Hydroponik ist eine Methode in der Pflan-
zenzucht, bei der es einen haltgebenden 
Boden - nicht Erde! - braucht und die 
Wurzeln in einen geschlossenen Was-
serkreislauf hineinragen, der mit den not-
wendigen Nährstoffen angereichert ist. 
Dadurch wird der Wasserverbrauch um 
80 Prozent reduziert, bringen mehr 
Frucht und man spart Zeit und Mühen. 
Ähnliches kennen wir von der Hydrokul-
tur unserer Zimmerpflanzen.
Die Caritas hat eine Musterstation einge-
richtet und versucht durch gezielte Infor-
mation dafür zu werben. Es darf erwartet 
werden, dass auch die wirklich Armen 
diese Methode adaptieren können und 
sich ihre triste Lage verbessert.
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JULI AUGUST SEPTEMBER

2 So 18. Sonntag im JK;

 

 

9 So 19. Sonntag im JK;

15 Sa Mariä Himmelfahrt;

16 So 20. Sonntag im JK;

23 So 21. Sonntag im JK;

30 So 22. Sonntag im JK;

1 Sa

8 Sa Dominikus

Kl

22 Sa

29 Sa

Alfons v. L., Petrus, Ulrich

7 Fr  

14 Fr

U., Theodor, Altfrid,
Rochus Christian

17 Mo Jutta, Hyazinth, Karlmann
audia, Helena, Agapit

Mi Siegbert, Johannes Eudes
Sebald, Charitas, Ludwig
Bernhard v. Clairvaux, Samuel

21 Fr Pius X., Balduin, Gratian
Ma. Königin, Regina, Sigfried

Rosa v. Lima, Richild
24 Mo Isolde, Bartholomäus, Karl B.

Ludwig IX., Josef Kalasanz,
Elvira
Gregor von U.

27 Do Monika, Gebhard,
28 Fr Augustinus, Elmar, Adele

Johannes Enthauptung, Sabi-
na, Theodora, Beatrix

Kirchweihe Portiunkula; 
Eusebius
Lydia, Benno
Johannes M. Vianney, Rainer

5 Mi Kirchweihe Maria Maggiore;
Oswald, Dominika

Felizissimus u. Agapitus,
 Praxedis, Gilbert

Kajetan, Donat, Agathangelus 
u. Kassian, Sixtus II. u. Gef.

ann, Edith Stein
Laurentius, Astrid
Klara v. A., Susanne, Philo-
mena, Donald, Nikolaus, Tibor

12 Mi Radegund, Johannes
Hippolyt, Kassian, Markus v.

 Aviano, Wigbert, Gertrud, Lu-
dolf, Gerold
Maximilian Kolbe, Werenfried

Assunta, Rupert, Mechthild,
Johann, Adam

19

26 Mi

Felix, Heribert, Riza, Amadeus

3 Mo
4 Di

6 Do Verklärung des Herrn;

Altm
10 Mo
11 Di

13 Do

Stefan v. 

18 Di

20 Do

25 Di

31 Mo Raimund, Paulinus

2 Do Mariä Heimsuchung

4 Sa

9 Do

13 Mo

16

21 Di

28 Di

1 Mi Dietrich, Eckhart

Jakob, Friedrich
Thomas Ap., Josef L.
Ulrich, Elisabeth v. P., Berta

Wilhelm, Bernold u. Bruno
Antonius M. Zaccaria, 
Maria Goretti, Maria Theresia
Ursula u. Maria Ledochowska

8 Mi Willibald, Edelburg, Edgar,
Kilian u. Gef.
Nikolaus Pick u. Gef.
Wigfried
Veronika Giuliani, Engelbert
Kolland, Alma, Knut, Erich
Benedikt v. N., Sigisbert
Rachel

Hermagoras, Johannes,
Nabor u. Felix, Fortunat
Heinrich u. Kunigunde,
Bertold, Sara, Angelina M.
Franz Solan, Kamillus, Ulrich

15 Mi Bonaventura, Bernhard, Wla-
dimir, Waldemar

Do Maria v. B. Karmel, Reinhild,
Irmengard, Elvira, Carmen
Alexius, Donata, Marina,
Gabriele

Bernulf, Bernold
Bernardin, Margareta, Elias
Laurentius v. Brindisi, Praxe-
dis, Florentius, Daniel

22 Mi Maria Magdalena, Verena
23 Do Brigitta v. Schw., Apollinaris

Christophorus, Sieglinde, Chris-
tina, Kunigunde, Luise v. S.
akobus d. Ä., Thea, Thomas

Joachim u. Anna, Christiane
Natalie, M. Magdalena Marti-
nengo, Pantaleon, Bertold
Benno, Innozenz, Samson

29 Mi Martha, Olaf, Ladislaus I., Lu-
cilla u. Flora

30 Do Petrus Chrys., Ingeborg, Beatrix
Ignatius v. Loyola, Germanus

3 Fr

6 Mo  
7 Di

10 Fr

14 Di

17 Fr

20 Mo

24 Fr

27 Mo

31 Fr

5 So 14. Sonntag im JK

12 So 15. Sonntag im JK;

19 So 16. Sonntag im JK;

26 So 17. Sonntag im JK;

11 Sa

18 Sa Friedrich, Arnold, Odilia

25 Sa J

Ägidius, Ruth, Verena, Alois
2 Mi Ingrid, Apollinar, Franz U.,

Severin G., Johannes Fr. B.
Gregor d. Gr., Sophie
Rosa v. Viterbo, Iris, Irmgard,
Antonius P., Rosalia 
Roswitha, Maria, Theresia

Otto, Regina, Dietrich, Markus St.
Mariä Geburt; Aldrian, Franz

9 Mi Gorgonius, Petrus Cl., Otmar
Do Nikolaus v. T., Pulcheria

Felix u. Regula, Ludwig IV.
Mariä Namen; Guido, Gerfrid

Johannes Chrysostomus,
Tobias, Notburga 
Kornelius

Di Mariä Sieben Schmerzen;
Dolores, Melitta, Notburga,
Anton M. Schwartz

16 Mi Edith, Cornelius u. Cyprian 
Julia
Wundmale des hl. Franz v.
Assisi; Robert, Hildegard
Josef Kupertin, Lambert,
Richardis
Januarius, Theodos, Igor

Matthäus Apost., Jonas, De-
bora

meram, Mauritius, Gunthild
23 Mi Pio v. P., Linus, Thekla,

Rotrud, Gerhild, Luitwin
Rupert u. Virgil, Gerhard, Ma-
ria de Mercede
Nikolaus v. Flüe, Gottfried
Anton M. Slomsek, Kaspar
Steingassinger, Kosmas u.Da-
mian, Eugenia, Elzear,
Delphina

Vinzenz v. Paul, Hiltrud, 
Dietrich I. 
Wenzel, Lioba, Giselher, Thekla
Michael, Gabriel, Raphael

30 Mi Hieronymus

1 Di

3 Do

5 Sa

Magnus, Gundolf, Theobald, 
Bernhardin v. T.

7 Mo
8 Di

10

14 Mo
15

17 Do

19 Sa

Franz v. Camporosso, Eu-
stach

21 Mo

22 Di Em

24 Do

28 Mo
29 Di

6 So 23. Sonntag im JK;

13 So 24. Sonntag im JK;

20 So 25. Sonntag im JK;

27 So 26. Sonntag im JK;

4 Fr

11 Fr

18 Fr

25 Fr

12 Sa

26 Sa
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Wenn durch deine Person etwas mehr 
Licht in diese Welt hineinkommt und du 
eine positive Spur hinterlässt, dann hast 
den wesentlichen Auftrag deines Lebens 
erfüllt.

Nicht alle haben die Möglichkeit, den Be-
ruf zu ergreifen, zu dem sie sich hinge-
zogen fühlen. Um so wichtiger ist es, sich 
nicht damit zu begnügen, es sich gut 
gehen zu lassen, sondern etwas Aufbau-
endes und Gutes zu tun. Das gehört zur 
Aufgabe und Sendung eines jeden  Men-
schen und gibt dem Leben Sinn, Tiefe 
und inneren Frieden.

Es ist immer die Versuchung da, den 
Blick auf das eigene Ich zu richten und 
den eigenen Vorteil zu suchen, aber 
nicht dieser Einstellung gehört die Zu-
kunft. Jesus, unser maßgeblicher Lehrer, 
hat die Frage gestellt: „Was nützt es dem 
Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, dabei aber sich selbst verliert 
und Schaden nimmt?“

Viktor Frankl ist nicht müde geworden, 
immer wieder darauf hinzuweisen, dass 
der Blick von sich selbst weg auf etwas 

Wertvolles und Gutes gerichtet werden 
soll. Dafür soll einem keine Mühe zu groß 
sein, um es in die Tat umzusetzen. Er 
erinnert damit - wohl ganz unbewusst - 
an die Einstellung Jesu, die für ihn cha-
rakteristisch gewesen ist und für seine 
Jünger sein soll: „Wer sein Leben retten 
will, wird es verlieren, wer sein Leben 
verliert, wird es retten”. - Lebenserfüllung 
durch großmütige Hingabe des Lebens! 
Eine positive Zumutung an jeden von 
uns!

Jesus hat aus einer größeren Jüngerschar 
die zwölf Apostel ausgewählt mit dem 
Ziel, dass sie ihn bei seiner Aufgabe 
unterstützen, ganz Israel auf das Reich 
Gottes hin zu sammeln. Dafür haben sie 
von ihm den Auftrag und die Vollmacht 
erhalten. Untrennbar damit verbunden  
ist, unter den Menschen heilend zu wir-
ken und den Frieden zu bringen.

Apostel sein, Gesandter Jesu sein, heißt 
immer, sich ganz an den Herrn gebunden 
wissen und nichts anderes wollen, als des-
sen Auftrag zu erfüllen - selbst dann, 
wenn man erfährt, dass man wie „Schafe 
mitten unter die Wölfe” gesandt ist.

Titelblatt: 

„Siehe, ich sende euch ...“



Auf den Tag genau vor 135 Jahren, als Papst Leo XIII. 1891 seine grundlegende Sozialen-
zyklika „Rerum Novarum” veröffentlicht hat, legte Papst Leo XIV. im Lehrschreiben „Magnifica 
Humanitas...” die Position der Kirche im Hinblick auf das Zeitalter der „Künstlichen Intelligenz” 
(= KI) dar. Er würdigt darin deren große Möglichkeiten, setzt ihr aber auch Grenzen.
Wir geben einen kurzen Einblick in die Enzyklika.

Papst Leo XIV.: „Die großartige Menschheit ...”

Die Künstliche Intelligenz bedeutet einen un-
geheuren Schub an neuen Möglichkeiten, die 
sowohl für das Wohl des Menschen als auch 
für dessen Unheil genützt werden können. 
Hier ist ein hohes Maß von Verantwortung not-
wendig, die eine feste Verankerung in den 
humanistischen Werten beziehungsweise in 
den Werten des Glaubens an Gott braucht.
Die Anfrage des Papstes richtet sich an den 
Menschen, ob er dem ungeheuren Macht-
zuwachs gewachsen ist oder ob er seinen 
Verlockungen erliegt. Die Versuchung, Macht 
für sich und den eigenen Vorteil auszunützen, 
ist durch KI fast übermächtig geworden.
Zu machen, was machbar ist, war schon im-
mer die Verlockung. Sie wird uns in der bibli-
schen Geschichte vom Turmbau zu Babel dras-

tisch vor Augen gestellt. Das Unternehmen 
endet im Desaster.
Das Wohl und das Heil des Menschen müssen 
stets der bestimmende Faktor bleiben. Ge-
rechtigkeit, Friede und das solidarische Mit-
einander der Menschen sind der Rahmen, in 
dem sich die Künstliche Intelligenz bewegen 
muss. So kann sie zum Segen für die  Mensch-
heit werden.
Der Papst fordert klare Regeln für Transpa-
renz, Verantwortung und Kontrolle. Die de-
mokratischen Gesellschaften müssen klare 
Vorgaben machen, wonach sich auch die Tech-
nologiekonzerne zu richten haben.
Die Größe des Menschen liegt in seiner Fähig-
keit zu Beziehung, zu Liebe und Mitgefühl 
und nicht in der Künstlichen Intelligenz.

https://www.vaticannews
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